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Alle Menschen streben nach dem höchsten aller Gefühle - dem Glück. Um dieses

zu erreichen, braucht es laut neuesten Studien aber weder viel Geld auf dem

Konto noch ein Eigenheim, sondern vor allem gute Freunde, Zeit und Gesundheit.

eit je möchte die Menschheit
das Patentrezept kennen, das

zu ewiger Glückseligkeit ver-
hilft. Doch was ist damit über-

haupt gemeint? Handelt es sich
dabei nur um einen flüchtigen Moment,
der im Nu wieder entschwindet? Oder ist

es ein Zustand, der sich konservieren
lässt? Darüber wird auch heute noch
intensiv sinniert und philosophiert, die

Definition fällt von Individuum zu In-
dividuum unterschiedlich aus. Und vielen
fällt es bedeutend leichter, zu beantwor-
ten, was Glück nicht ist. Der Psychologe

Mihaly Csikszentmihalyi schreibt dazu
in seinem Buch «Flow»: «Glück ist nicht
etwas, das einfach geschieht. Es ist keine

Folge von angenehmen Zufällen. Es ist
nichts, was man mit Geld kaufen oder mit
Macht bestimmen kann. Es hängt nicht
von äusseren Ereignissen ab, sondern
eher davon, wie wir diese deuten.»

Dass Glücklichsein gar nichts mit
materiellem Wohlstand zu tun hat, mag
aber trotzdem kaum jemand behaupten.

<d «In armen Ländern, wo grundlegende
Bedürfnisse nicht gedeckt sind, nimmt

| das Glück mit steigendem Einkommen

^ zu», betont Glücksforscher Mathias Bins-
s wanger, Professor für Volkswirtschafts-
Ë lehre an der Fachhochschule Nordwest-

Schweiz. Und fügt an: «Ubersteigt in

u einem Land das durchschnittliche Jahres-

| einkommen pro Kopf aber 20000 US-

Dollar, gibt es keinen Zusammenhang
mehr zwischen Glück und Geld.»

-§ Etwas Geld brauchts auch
i/i

-| Gemäss Untersuchungen steht die
S Schweiz im europäischen Vergleich auf

g Platz zwei der sogenannt glücklichsten
Ja Länder. Sie gehört auch zu den reichsten

| Staaten der Welt. «Ein gewisses Grund-

I einkommen ist also förderlich für das
er

J? Glück», sagt Mathias Binswangen «Hin-

zu kommt aber, dass wir in einem geord-

| neten und friedlichen Staat leben. Wir
g haben gute gesellschaftliche Verhältnisse

5 und wenig Kriminalität. Und wir leben

| in einer Demokratie.» Denn die Möglich-
"I keit, abzustimmen und zu wählen, sei
C
Jj ebenfalls wichtig fürs Glücksempfinden,
g Menschen, die in einer Diktatur lebten,
a seien nachweislich unglücklicher.

sem iwww. »

René Baumann (74)

7/zöÄ Ver

«K/Afewsü&era g/z'ici/zci?

Wolfgang Sieber (56)

«Glücklich bin ich in jedem Moment,
in dem ich fühle, dass ich

von innen heraus zufrieden bin.»

Sylvia Schöpfer (65)
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Natürlich können uns ein schickes

Auto, eine Kreuzfahrt, ein Schmuckstück
oder ein neues Möbelstück glücklich
machen. Von Dauer ist dieses Gefühl
aber nicht. Dass dies so ist, hat verschie-
dene Ursachen. Glücksforscher Mathias

Binswanger nennt zwei Hauptgründe:
«Zum einen gewöhnen wir uns an unse-
ren Wohlstand. Zum anderen vergleichen
wir uns dauernd mit anderen und wer-
den unzufrieden, weil es immer solche

gibt, die noch mehr besitzen als wir.»
Doch wie oder woran misst man Glück?

«Da es dafür kein Messgerät gibt, bleibt
also lediglich, die Menschen nach ihrem
jeweiligen Glückszustand zu befragen»,

sagt Experte Binswanger. Was immer eine

subjektive Antwort zur Folge hat. Trotz-
dem könne man sich ein adäquates Bild
über das durchschnittliche Glücksempfin-
den machen, wenn eine genügend grosse
Anzahl Menschen befragt werde. «Der

Grund liegt darin, dass die meisten <Feh-

ler> bei der Angabe des eigenen Glücks-
zustandes bei der Befragung einer ent-

sprechend grossen Zahl Menschen wieder
aufgehoben wird», erklärt er. Dass die
Schweiz also zu den glücklichsten Län-
dem Europas gehört, scheint somit doch
eine verlässliche Aussage zu sein.

Nach 50 wirds besser
Wie glücklich wir sind, hängt auch mit
dem Lebensalter zusammen. «Studien be-

weisen, dass man ungefähr zwischen 35

und 50 Jahren am unglücklichsten ist»,
weiss Binswanger. «Das hat damit zu tun,
dass Karriereplanung oder Doppelbelas-

tungen durch Familie und Beruf in diese

Zeit fallen.» Nach 50 wirds laut Experten
also besser, und je älter man wird, desto
eher kann man vielleicht Sinnzusammen-

hänge erkennen und das Leben mit einer

gewissen Gelassenheit angehen.
Das Wort «Glück» kommt vom mittel-

niederdeutschen «gelucke» beziehungs-
weise dem mittelhochdeutschen «ge-
lücke» und bedeutete die Art, «wie etwas
endet» oder die «Art, wie etwas gut aus-

geht». Glück wurde demnach als der

günstige Ausgang eines Ereignisses ver-
standen. Psychologe Mihaly Csikszent-

mihalyi umschreibt diesen Zustand aller-

dings anders: «Glück ist ein Zustand, für
den man bereit sein muss.» Und Michael
Hampe, Professor für Philosophie im
Departement für Geistes-, Sozial- und
Staatswissenschaften an der ETH Zürich,
definiert es so: «Es gibt ein momentanes

Wohlfühlglück und ein Lebensglück, das

sich erst nach vielen Jahren erwachsener

Erfahrung einstellen kann.»

«Glück ist, wenns stimmt.

Die Umgebung, die Stimmung,
die man selbst hat. Wenn

ich glücklich bin, spüre ich

ein Kribbeln in mir.»

Stephanie Bossart (67)

Fred Howald (69)
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«Harmonie und Zufriedenheit machen mich glücklich. Ich bin

zufrieden mit dem, was ich habe.» vreni Rohrer (67)

«Dass Vreni und ich zusammen sind, gute Gesundheit, Reisen,

Kinder, Grosskinder - das alles ist Glück.» Paul Gteiier(74)

Erna Krähenbühl (80)

«zkfew gräss/a? Äl zte /c/> /am
&ß««m/ßmß77 z/z/^ß zmz/ zw* zVß/ gßTTZßzrawm iw&ß»
ZZTZZ/ Mß/ .mSWOTOTßW Zm/ßmßZwZß?2. » Margrlt Schilter (58)

«Zzzw Âzzèm zwr to zVß/ß (jßwßw&zm^ßz/ßw.

Mr teößzz zfeß/ößzz //oèèj# zzzzz/ smz/

ZHtf z/ßOT g/ßZCÄß« //o/z gfiftiwzM » Jean Moser (76)

«Mcä wzzc/V ßy g/«cMcÄ,

zfe zc/i/ßzfe-z Tzzg

zzw/y/ß^ßw z/«r£
Z/zös /c/i gßswzz/

zmz/ m zfe zVz#zzr gß/?ßw

i?zzm »

Das Wohlfühlglück sei unbeständig.
Das Lebensglück dagegen könne zwar
andauern, sei aber ebenfalls fragil. «Es

hängt von der Existenz von Sinnzusam-

menhängen ab. Diese können zerstört
werden», erklärt der Philosophieprofes-
sor. «Sowohl beim Wohlfühl- wie beim
Lebensglück, bei dem wir eines grosse-
ren Sinnzusammenhanges in unserem
Leben gewahr werden, haben wir eine
intensive Erfahrung, die frei von jeder
Bedrohung oder Schmerz ist.»

Was Glück für die Einzelnen bedeutet,
muss jeder oder jede selbst herausfinden.
«Man kann fast überall glücklich sein,

wenn man Nahrung, Wasser und ein
Dach über dem Kopf hat. Denken Sie an

Diogenes in der Tonne, der sich an seinen

eigenen Gedanken erfreuen kann», ist
sich Michael Hampe sicher. Dass die
meisten von uns aber doch etwas mehr
brauchen als eine Tonne und erbauliche
Gedankengänge, hat die Glücksforschung
inzwischen bewiesen. Um glücklich zu
sein, brauchen wir laut aktuellen Stu-

dien vor allem Zeit und gute Freunde.
Aber auch eine Arbeit oder eine Aufgabe,
die uns gefällt. Ausserdem vernünftiges
Einkommen und natürlich Gesundheit.
Wer all dies besitzt, hat gute Voraus-

Setzungen, glücklich zu sein.
Doch eine Sicherheit gibt es auch dann

nicht. «Es gibt keine allgemeinen Rezepte,
weil alle Menschen ein bisschen anders

sind und jeder die Welt anders erfährt»,

sagt Experte Hampe. «Für die einen ist

eine Bergbesteigung eine intensive Er-

fahrung, die Glücksgefühle auslöst, für
die anderen wäre das eine Tortur und
Bedrohung.» Der eine könne nach einer

Querschnittslähmung nur noch unglück-
lieh sein, ein anderer nehme gerade auf-

grund des Schicksalsschlages sein Leben

ernst und schaffe es, Sinn zu erzeugen.
Um gegenwärtige Glücksgefühle zu ha-

ben, müsse man intensive Erfahrungen
machen können. Und dafür müsse man
eine gewisse Sensibilität entwickeln.

«Wer gänzlich unsensibel ist, kann nur
seine Bedürfnisse befriedigen und kein
augenblickliches Glück empfinden», er-
läutert Michael Hampe. «Für das Lebens-

glück bedarf es darüber hinaus der Fä-

higkeit, über viele Jahre Sinn zu erzeugen
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und erzählbare Lebensmuster hervor-
zubringen.» Klar ist ebenfalls, dass unser
Glück einerseits von unserem eigenen
Handeln abhängt, aber auch von dem,
was uns widerfährt. «Wer keine schöne
Musik hören will oder kann, wird bei
einem Opernbesuch keine Glücksgefühle
erleben», sagt der Philosoph. «Wer sei-

nen Job nicht richtig, sondern nur Geld

damit machen will, wird keine Glücks-

gefühle haben, wenn er zurückblickt,
wie er sein Arbeitsleben gestaltet hat.»

Auch die Chemie spielt mit
Ob jemand glücklich ist, ist überdies
eine Frage der Chemie: So haben etwa
Forschungsergebnisse der Neurowissen-
schafter wichtige Einsichten in die

biologischen Grundlagen von Glücks-

gefühlen erbracht. Bedeutenden Einfluss
auf das Glücksempfinden haben dem-
nach Hormone wie Endorphine oder

Oxytocin sowie die Neurotransmitter
Dopamin und Serotonin. Das Gehirn
setzt diese Botenstoffe bei unterschied-
liehen Aktivitäten frei, etwa bei der

Nahrungsaufnahme, beim Geschlechts-
verkehr oder beim Sport. Ärzte verschrei-
ben solche Substanzen deshalb beispiels-
weise bei Depressionen.

Doch wie sähe der Protoyp eines glück-
liehen Menschen denn nun aus? «Es gibt
keine Konstellationen von Dingen und
Menschen, in die das Unglück nicht he-

reinbrechen kann», erläutert der Philo-
soph. «Denken Sie an ein glücklich ver-
heiratetes Paar, das am Swimmingpool
im Garten des eigenen Schlosses mit-
geteilt bekommt, dass gerade sein Kind
tödlich verunglückt ist.» Die Suche nach
dem glücklichen Prototyp sei sinnlos.
Von den unendlichen Möglichkeiten des

Glücks und des Unglücks könne man
nur in Geschichten erzählen.

Und wahrscheinlich sollte man sich

von dem Streben nach ewigem Glück
auch nicht verrückt machen lassen.

Sonst droht womöglich die Aussage des

englischen Philosophen und Ökonomen
J. S. Mills wahr zu werden: «Frage dich,
ob du glücklich bist, und du hörst auf, es

zu sein.» Karin Zahner

Lektüre zum Thema
Mathias Binswanger: «Die Tretmühlen

des Glücks», Herder-Verlag 2006,224 Seiten,

CHF20-.

Eckart von Hirschhausen: «Glück kommt

selten allein...», Rowohlt-Verlag 2009,

384 Seiten, CHF36.-

Bestelltalon Seite 52. Marlis Kirchhofer (66)

«67wcMd? wzzdtf

wz'd?, zte /d?

zw w'd

«od> »

«M/ wez>zer Zrazz mg/wer

ganzen Aamz/fe mswmmere 2% sez«

scwz'eZz'pèe zzzzd/ CAborgezzte'/zzz
otz'C/J g/zzcMcA »

Hans Dietschi (82) mit Enkelkind Flavia

«/{? zwdtf W/cä g/zzcM'd?, dfc
z'd) mz/ me/WTO Afozzn

z?/Z zzm/m Awzz. äzzcä t/z'p A«OTZ'&

zs/ ez'zzp £>ZZP//(? efe- G/zzc&s. »

Heidi Dietschi (74)

«Glück ist, wenn man
zufrieden ist

mit dem, was man hat.»

Katharina Grüter (61)

16 ZEITLUPE 4-2010



«Alle Menschen müssen ihr eigenes

Lebensglück finden»
Wie misst man Glück? Gar nicht. Um etwas

messen zu können, braucht man eine

Masseinheit, wie Meter oder Kilogramm,
und ein geeichtes Messgerät, wie einen
Zollstock oder eine Waage. Es gibt aber
keine Masseinheit für Glück und dem-

entsprechend auch kein Messgerät.
Glück ist eine Erfahrung, die sich in in-
dividuellen Lebensläufen einstellt oder
auch nicht. Den Inhalt von Erfahrungen
kann man nicht messen.

Gibt es aber einen Unterschied zwischen

Glück und Zufriedenheit? Zufriedenheit
stellt sich ein, wenn unsere Bedürfnisse
und Wünsche erfüllt sind. Glück geht
darüberhinaus. Ein momentanes Glücks-

gefühl und die Erfahrung von Sinn im
Lebensglück sind intensiver als das, was
wir empfinden, wenn wir bekommen,
was wir möchten. Wenn wir nicht offen
sind für Erfahrungen, die über das

hinausgehen, was wir planen und
wünschen, werden wir auch kein Glück

empfinden.

Muss man zuerst einmal unglücklich ge-

wesen sein, um dann glücklich werden zu

können? Man muss sich selbst sehr ge-

nau kennenlernen, um Sinn und Lebens-

glück zu erfahren. Das geht wohl nur,
wenn man auch Momente erfährt, in
denen man unglücklich ist. Wer keine
solchen durchmachen will, wird sich
selbst kaum kennenlernen und nie Le-

bensglück erfahren. Doch weil wir das

Lebensglück, also den Sinn, höher ein-
schätzen als das episodische Glück des

Moments, sind wir bereit, momentanes

Unglück in Kauf zu nehmen.

Wann ist der einzelne Mensch und wann ist

eine Gesellschaft glücklich? Ein Mensch ist
dann glücklich, wenn er intensive, un-
bedrohte Erfahrungen machen kann, die
in ihrer Eindrücklichkeit über das hi-
nausgehen, was er sich vorab ausmalen
konnte. Eine Gesellschaft kann meines
Erachtens aber nicht glücklich sein, weil
nur einzelne Menschen Erfahrungen
machen können. Doch eine Gesellschaft
kann es ihren Mitgliedern sehr schwer
machen, glücklich zu werden, etwa in-
dem sie nur Reichtum oder militärischen
Erfolg als erstrebenswerte Ziele ver-

; f s»-
Michael Hampe wurde 1961 in Hannover

geboren und ist heute Professor für
Philosophie im Departement für Geistes-,
Sozial- und Staatswissenschaften an der
ETH Zürich.

mittelt oder auch das Privatleben in den

Dienst einer Partei oder einer Bewegung
stellt - wie beispielsweise in totalitären
Staaten. Dann können einzelne Men-
sehen nicht nach ihrem individuellen
Lebenssinn streben, also kein Lebens-

glück erfahren.

Hat sich dies im Laufe der Zeit gewandelt?

Sicher haben sich die Erfahrungsmuster
der Menschen geändert - und entspre-
chend auch das, was als ihr Glück reali-
sierbar ist. Das momentane Glück eines

Fluges durch die Lüfte konnten sich die
Menschen der Antike nur in Sagen vor-
stellen. Heute können wir dies wirklich
erfahren. Der Lebenssinn, der dadurch
entstand, dass man über Generationen

hinweg ein Werk hervorbringt, existiert
heute aber wohl kaum noch. Wir erzeu-

gen jetzt Sinn in kürzeren Zeitabschnit-

ten, gerade noch in unserem eigenen
Lebenslauf. Nur wenige werden noch
wie die Menschen früher sagen können,
dass ihr Leben sinnvoll sei, weil sie an
einem über Generationen laufenden Pro-

jekt beteiligt sein konnten und deshalb
Glück empfinden.

Ist das Streben nach Glück selbst ein Un-

glück? Das Streben nach Glück wird zum
Unglück, sobald man glaubt, dass man
das Glück herstellen können muss, und
nicht begreift, dass es sich nur einstellen
kann. Man kann sich dafür bereit
machen, dass es sich einstellt. Wenn

man alles im Leben herstellen will und

jeder Zufall ein Unglück ist, wird man in
seinem herstellenden Streben nach Glück
verzweifeln.

Gibt es Lebensabschnitte, in denen man

glücklicher ist? Wenn man jung ist und die
Sinne einerseits schon sensibilisiert, aber

noch nicht an alle Erfahrungen gewöhnt
sind, kann man vermutlich mehr intensi-

ve momenthafte Glücksgefühle haben.
Ich erinnere mich noch, wie ich das erste

Mal als Kind in einen warmen See hin-
ausgeschwommen bin. Das war ein

Glücksgefühl. Später war ich es gewohnt.
Die Kindheit und die Jugend ist sicher
die beste Zeit für das Wohlfühlglück.
Wie intensiv schmecken beispielsweise
die ersten Früchte. Doch die Sinnzusam-

menhänge stellen sich erst ein, wenn
man älter ist und sich selbst kennenge-
lernt hat. Das Schwächerwerden der Sin-

ne wird idealerweise aufgewogen durch
die Zunahme an Sinn oder das

abnehmende Wohlfühlglück durch das

zunehmende Lebensglück.

Ist glücklich, wer frei von materiellen Gütern

und Zwängen ist? Wer von materiellen
Gütern und Zwängen nicht abhängt,
nicht süchtig nach bestimmten Dingen
ist, hat wohl eine grössere Chance, glück-
lieh zu werden, als der Abhängige. Doch
wir alle sind ja von bestimmten mate-
riehen Dingen abhängig. Wir brauchen

Nahrung, sauberes Wasser, saubere Luft,
ein Dach über dem Kopf. Davon kann

man sich nicht unabhängig machen, das

sind unvermeidliche Abhängigkeiten für
ein menschliches Leben. Wer das nicht
hat, ist schlecht dran. Doch wer darüber
verzweifeln muss, dass er sich kein Auto
oder keine Fernreise leisten kann, ist

unglücklich aufgrund von vermeidbaren

Abhängigkeiten.

Wie sähe der perfekte Glückscocktail aus?

Den gibt es nicht. Die, die ihn zu ver-
kaufen vorgeben, sind Schwindler, die
einem das Geld abknöpfen möchten. Alle
müssen ihr eigenes Lebensglück finden.

Liegt Glück gar in den Genen? Nein. Aber
das Unglück. Und zwar wenn aufgrund
genetischer Bedingungen unsere Fähig-
keit, die Welt zu erfahren, Sinnzusam-

menhänge zu erzeugen und sich auf
lange Zeitstrecken einzulassen, stark ein-

geschränkt oder vielleicht sogar über-

haupt nicht vorhanden ist.
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